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damit auch wir diefem traurigen Schaufpiele beiwohnen können. Und
nun ereignet fich etwas, das jedem, der dabei gewefen ifi, unvergeßlich

bleiben wird, etwas Großes und Erfchütterndes. Der Rabbiner
weiß, worum es geht. Er fieht auf einer Bank in der Mitte des Raumes,

das Haupt mit dem Hut bedeckt, wie es die Vorfchrift fordert,
und beginnt ruhig und laut etwa fo: „Gott hat den Menfchen nach
feinem Ebenbilde gefchaffen. Das heißt alfo, daß der Menfch gebildet
fei aus Geift und aus Körper. Und er bekam den Geift, damit er den
Körper beherrfchen könne, und Herr werde über Triebe und
Leidenfchaften und über feine ganze Natur..." Da unterbrachen ihn die
Soldaten. Einige hatten gelacht, einige ahnten, daß hier mehr gefchehe
als ein frivoler Scherz — den kein Dichter je hätte erfinnen können —,
und fie wollten, daß er aufhöre. Andere wieder hielten fie zurück.
„Laß ihn doch, es ill ja intereffant!" Irgendwie war freilich auch den
Lachenden für einen Augenblick die Laune vergangen. Der Mann da
oben, der vordem all die Zeit über kaum den Mund geöffnet hatte,
fprach jetzt, als wäre der Heilige Geift felber über ihn gekommen: von
der Notwendigkeit der Bezähmung der Naturtriebe und dem
Triumphe des Geiftes. Ganz kurz hufchte an meinem inneren Auge
das Bild des verfpotteten Heilandes vorüber: Ecce homo! Dann mußte
der Mann von feiner Bank herunter und wir mußten uns wieder zur
Wand kehren. Ringsum die höhnenden Soldaten, die ihre Spaße nun
mit anderen weiter trieben. Nur einer fagte mehr leife: „Aber reden
kann er fchon!" Bald darauf wurde ich abgerufen. Als ich nach längerer

Zeit an dem Saale wieder vorüber mußte, kam eben der Rabbiner
heraus, dem die Soldaten inzwifchen einen Teil feines Bartes abge-
fchert hatten, wodurch das Ausfehen des Mannes noch ergreifender
wurde.

Viel Schweres und Schmerzvolles war den meiften noch befchieden,
Konzentrationslager mit dem grauenhaften Transport dorthin ufw. Im
Grunde waren es Verfuche, die Würde des Menfchen bis zum letzten
zu mißachten und die gequälte Menfchenfeele ihr Menfchentum
vergeffen zu laffen. Aber der Geift weht, wo er will, und es fteht nicht
bei denen, die die Macht haben, zu erkennen, was doch ihr Treiben
offenbart. Alle, die jene Predigt damals gehört hatten, ahnten mehr
oder weniger fchon bewußt, wer damals durch den Mund diefes
einfachen „Schriflgelehrten" zu den beraufchten Baalsdienern gefprochen
hatte. Wahrfcheinlich ahnten es diefe felber auch. Peter Worb.

Von der Landesausftellung.
Die Landesausftellung in Zürich ift das Ereignis, das feit Monaten

im Mittelpunkt des fchweizerifchen Gefchehens fteht. Sie ill ganz
befonders eines jener Ereigniffe, die nicht bloß nackte Tatfachen bedeu-
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ten, fondern darüber hinaus auch eine fymbolifche Bedeutung befitzen
und einen umfaffenderen Sinn haben. Darum muß, befonders um den

i. Auguft herum, auch in den „Neuen Wegen" darüber ein Wort
gefagt werden, nicht damit den unzähligen Berichten darüber noch einer
hinzugefügt werde, fondern unter dem Gefichtspunkt der tieferen und
umfaffenderen Bedeutung diefer Tatfache, vor allem beim Blick auf
die heutige Lage der Schweiz, auf ihre Gefahr und ihre Rettung.

Was ill in diefem Sinne von dem Ereignis, das die Landesausftellung

bedeutet, zu halten?
Daß es eine Leiftung ift, eine gewaltige, und dadurch ein Stück

Ehre für die Schweiz, ift nicht zu bezweifein. Die ganze Anlage ift
bei aller Einfachheit prachtvoll. Allerdings trägt dazu die Landfchaft
fehr viel bei, aber dem Künftler, der das architektonifche Bild der
Ausftellung gefchaffen hat, gebührt das Verdienft, diefen Faktor aufs
Schönfte verwertet zu haben. Auch der Inhalt der Ausftellung ill in
manchem vortrefflich, ja ausgezeichnet, und ift dies vielleicht in vielem
noch mehr, als der Schreibende verfteht. Unfere Mafchineninduftrie,
unfere Textilindustrie, unfere Elektrizitätsinduftrie, um nur diefe drei
Gebiete zu nennen, dürfen fich gewiß fehen laffen und dürfen bean-
fpruchen, auch eine fpezififch fchweizerifche Leiftung zu fein. Den
größten und fchönften Eindruck hat mir die landwirtfchaftliche Abteilung

gemacht. Sie fcheint mir äfthetifch und pädagogifch am trefflich-
ften geftaltet zu fein. Ueberrafcht hat mich die, wenn auch mit
offenkundiger politifcher und konfeffioneller Parteilichkeit und fonftiger
Einfeitigkeit vorgenommene und fchlecht angeordnete, weil arg
durcheinander geworfene Galerie bekannter, ja großer Schweizer. Obfehon
die allermeiften der hier vertretenen Männer und Frauen mir nicht
unbekannt, zum Teil fogar fehr bekannt waren und ich noch ziemlich
viele hätte hinzufügen können (während ich eine Reihe anderer weg-
gelaffen hätte!), fo mußte ich doch innerlich ausrufen: „Solch eine
Schar von bedeutenden, zum Teil großen Männern und Frauen hat die
Schweiz einft hervorgebracht!" (Daß ich hinzugefügt habe: „Wo find
fie heute?", fteht auf einem anderen Blatt.)

Dies und vieles andere noch, vom Schreibenden Beachtetes oder
nicht Beachtetes, fei ohne Vorbehalt anerkannt und nichts davon
abgezogen. Und welch eine Arbeit bedeutet das Ganze!

Aber wenn ich nun die Frage Helle, ob diefes Ereignis der
Landesausftellung als Ganzes etwas rein Erfreuliches, Erhebendes und feiner
fymbolifchen Bedeutung nach meinen Glauben an die Schweiz
Stärkendes fei, fo muß ich — leider! — mit einem Nein antworten. Diefe
Tatfache der Landesausftellung hat mir fchwer zu fchaffen gemacht,
mich tief erregt, mit großer Sorge erfüllt und tut es immer noch.

Warum?
Fragen wir zunächft, was denn die Ausftellung uns in bezug auf

die Schweiz und befonders ihre heutige Lage Neues und Stärkendes
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fage. Haben wir etwa bezweifelt, daß fie eine vortreffliche Mafchinen-
induftrie, Textilinduftrie, Elektrizitätsinduftrie habe und dazu eine
ebenfo vortreffliche Landwirtfchaft? (Um von der Fremdeninduflrie
zu fchweigen!) Haben wir bezweifelt, daß fie ein ausgezeichnet
ausgebautes Bildungs- und Kulturwefen befitze? Darum handelt es fich
beim heutigen Problem der Schweiz nicht. Und das rettet die Schweiz
auch nicht.

Fragen wir aber nach dem, was für die Rettung der Schweiz wirklich

in Betracht kommt, und das ill wohl unfer Verhältnis zu Gott
wie zum Mitmenfchen und Mitbürger, fo verändert fich das glänzende
Bild fofort. Anders gefagt: es zeigt fich, daß es in diefer Beziehung ein
falfches Bild, ein tendenziöfes Bild und Schlimmeres ift, was wir vor
uns haben. Vor allem ill es das Glanzftück der Ausftellung, der
fogenannte Höhenweg, das dem Schreibenden — und nicht nur ihm! —
diefen Eindruck gemacht hat.

Es ift einmal ein zu fchönes, ja, ich fcheue den Ausdruck nicht, ein
die Wahrheit verfälfchendes Bild. Ich hebe Einiges hervor, das mir in
diefem Sinne befonders aufgefallen ift. Da wird an einer Stelle unfere
Fürforge für das Alter gerühmt. Aber ill es nicht eine fpezififch
fchweizerifche Schande, daß wir es als das reichfte Land der Erde nicht
zu einer richtigen fchweizerifchen Altersversicherung gebracht haben?
Und warum nicht? Sicher nicht wegen einem Uebermaß von eidge-
nöffifchem Bruderfinn! Weiter: Da wird in eindrucksvollen Bildern
die fchweizerifche Arbeit dargeftellt. Das ill ja eine Luft, das Schweizervolk

zu Berg und Tal an feinem Schaffen zu fehen! Aber wie fteht
es mit der Arbeitslofigkeit? Wie mit den Löhnen in der Heiminduftrie
und auch in anderen Arbeitszweigen? Wie fteht es — um einen Augenblick

vom Höhenweg fort in die landwirtfchaftliche Abteilung zu
blicken — mit der Verfchuldung der Landwirtfchaft und der Not der
Bergbauern? Um aber zu der am Höhenweg vorzugsweife dargeftell-
ten Arbeit zurückzukehren, fo ift mir ein anderes ebenfalls ftark
aufgefallen: Es wird da viel von der Notwendigkeit des Exportes geredet.
Etwa, um zu zeigen, daß wir Schweizer nicht allein in der Welt find
und daher unfere Politik, wie unfere ganze Exiftenz, auf Solidarität
einzuftellen hätten, ftatt auf Neutralität? Selbftverftändlich nicht,
fondern um zu zeigen, daß wir, um im Export konkurrieren zu können,

nicht zu hohe Löhne zahlen dürften. Einem ähnlichen Zwecke
dient die ftets wiederkehrende Löfung der „Verftändigung". Selbftverftändlich

foil fie auf Koften der Arbeiterfchaft gefchehen. „In der
Schweiz darf es keinen Klaffenkampf geben — der ift unfchweize-
rifch! Die Unternehmerfchaft gibt dem Volke Brot, und diefes Volk,
fchafft es nicht diefe ganze in der Ausftellung entfaltete Herrlichkeit?
Worüber follte es klagen? Warum gar rebellieren?" Der fogenannte
Zufall hat es gefügt, daß ich bei meiner Wanderung auf dem Höhenweg

mitten unter offensichtlich allerärmftem Arbeiter- und Bauernvolk
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war. Ich bezweifle, ob vielen, ob auch nur wenigen davon diefe
ketzerifchen Gedanken gekommen find. Die Meiften kamen Sich wohl
verklärt vor, daß fie, fchuftend und rackernd, folche Schweizer fein
und folchen Glanz mit erzeugen dürften. Das aber ill eine große
Unwahrheit. Es wird damit das Bild der fozialen Not und des fozialen
Unrechtes zugedeckt, welches das wahre Bild auch der fchweizerifchen
Lage ift; es wird die Tatfache verhüllt, daß in der Gefellfchaftsordnung,

welche auch die Schweiz regiert, bei Bauer und Arbeiter nicht
die Arbeit es ift, welche herrfcht, fondern das Kapital, daß diefes
der Fronvogt ift, der über all dies fcheinbar fo fröhlich fchaffende
Volk feine Geißel fchwingt und von eidgenöffifchem oder gar
chriftlichem Bruderfinn immer weniger geredet werden kann.

Zu diefer Unwahrheit in Form der Befchönigung könnte man
wohl auch das zweite Element rechnen, das die Ausftellung vergiftet,
wenn wir damit nicht in eine noch fchlimmere Sphäre gerieten: ich
meine die Rolle, welche das fogenannte Wehrwefen darin fpielt. Es ift
offenkundig, daß die Ausftellung vor allem auch dem fogenannten
Wehrwillen, fagen wir ehrlicher: dem fchweizerifchen Militarismus,
dienen foli. Und da fpielt nun wieder das Element der Unwahrheit
— neben Schlimmerem — eine große Rolle. Unwahr ifl die Behauptung:

„Wir Schweizer fchmieden uns unfere Waffen felbft!" Unwahr
ift der Schein, als ob wir eine ganz befonders vorzügliche Waffen-
rüftung befäßen, wenn möglich fogar in Flugzeugen. Unwahr ift
befonders das den Höhenweg begleitende und beherrfchende Bild, das
den Unterfchied von 1798 und 1914 darfteilt: 1798 fährt die Senfe
des Todes über das Schweizerland, weil wir nicht genügend gerüftet
gewefen feien, hier geht der Schweizer ruhig feiner Arbeit nach, weil der
Soldat die Grenze bewacht habe. In Wirklichkeit haben Anno 1914
ganz andere Faktoren als unfer Heer die Schweiz gerettet, und 1798
hatten befonders die Berner ein ftarkes Heer und eine glänzende
Bewaffnung, die Schweiz ill aber untergegangen, weil fchon vorher ihre
Freiheit verloren und ihre herrfchende Schicht in Borniertheit und
Hochmut verkommen war. Das hätte gezeigt werden muffen, wenn
man das wahre Bild hätte zeichnen wollen. Es wäre dann zugleich
das Bild der heutigen Lage und als folches vielleicht eine rettende
Warnung gewefen. Eine Unwahrheit ift es aber auch, wenn in der
Wehrausftellung großenteils nur die Abwehr gezeigt wird und nicht
entfprechend die Gefährdung. Es fehlen auch nicht die Flakgefchütze,
die Granaten, die Tanks und die Flugzeuge, die man felbft verwenden
will, aber es fehlen — die der andern! Es fehlen die von den Bomben
zerriffenen, erftickten und vergifteten Leiber und zerftörten Häufer
der Schweizer. Darum ift diefe Wehrausftellung ein großer Trug und
wirkt fichtlich in diefem Sinne.

Aber es ift mehr als Trug: es ift Herausforderung des Gerichtes.
Denn es ift Läfterung, ift Gottlofigkeit, folche Dinge auszuftellen,
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mit folchen Dingen zu prunken. So habe ich es tief empfunden. Es
hat mich gefchüttelt, zu fehen, wie da Lehrer um Lehrer mit ihren
Schülern kamen und ihnen diefe Dinge erklärten, Dinge, welche Kin-
derfeelen vergiften und zerftören muffen. Und ich habe keinen gehört,
der wenigftens hinzugefügt hätte: „Möge uns Gott davor bewahren,
daß diefe Waffen gebraucht werden muffen!" Gott hatte ja in diefem
Teil der Ausftellung nichts zu tun! Und nun toll dies ganze gottlofe
Wefen noch auf die Spitze getrieben werden dadurch, daß vom
i. Auguft an noch befondere „Wehrvorführungen" dem Volke die
Herrlichkeit unferer „Wehrbereitfchaft" enthüllen follen. Wahrhaftig,
wenn folche Dinge nicht geeignet find, das Unheil mit Wagenfeilen
herbeizuziehen, wie der Prophet fagt, dann verliehe ich nichts von
Gottes Ordnungen.

Machen wir uns dabei befonders klar den Zufammenhang zwifchen
der Zudeckung des Problems der politifchen, fozialen und fittlichen
Gerechtigkeit (im Sinne des „Gerechtigkeit erhöhet ein Volk"), welche
die einzige Landesverteidigung ift, die nach der Bibel vor Gott gilt,
und ihrem Erfatz: dem militärifchen Rüftungstreiben, und wir haben
die Unwahrhaftigkeit, die in den beiden in diefem Zufammenhang in
Betracht kommenden Formen der Ausftellung liegt, vereinigt und
gefteigert vor uns.

An diefen ganzen Zufammenhang der Unwahrheit reiht fich ein
drittes Element, das, was an der Ausftellung fehlt. Wir haben die
Matchine, die Kuh, die Schule, die Waffe. Aber wo bleibt die gewaltige

Arbeit, die gerade in der Schweiz für die Sache des Friedens
geleiftet worden ill? Zwar geflehe ich: Ich bin froh, daß diefe Arbeit
nicht ausgeftellt worden ill — Ausftellung wäre hier Entwertung —,
aber bezeichnend ift es doch, daß man kein Gewicht darauf legte, diefe
Arbeit darzuftellen — ein Zeichen des Gerichtes. Nicht einmal der
Völkerbund tritt meines Wiffens irgendwie hervor. Völlig fehlt auch die
Tatfache des Afylrechtes — diefe allerdings heute ftark verleugnete
und verdrängte, ja verratene Tatfache. Dagegen fehlt es nicht an
Vertretern der Schmach unferes Söldnerwefens. Und welch eine be-
fcheidene Rolle fpielt das Größte, was die Schweiz

_

erlebt hat, die
Schweiz ausmacht: die Reformation. Was ill aber die Schweiz ohne
Zwingli und Calvin?

Es tritt, kurz gefagt, aus diefer Landesausftellung auf keine Weife
das hervor, was allein uns im Innerften ftärken und erheben könnte:
die rettende Idee der Schweiz. Auch das Feftjpiel und was damit
verwandt ift, fcheint davon nichts auszudrücken. Ich habe das freilich
nicht felbft gefehen und gehört, aber was ich davon erfahren habe, ill
Phrafe und Schaum. Wie wollte es auch anders fein? Wenn man aber

gar fo naiv gewefen wäre, als Krone der Ausftellung, als ihren Turm
fozufagen, ein Wort und Bild aus der Wahrheit Gottes und feines
Reiches zu erblicken — und wie herrliche, vielfagende hätten fich mit
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Leichtigkeit finden laffen! — vielleicht ein Wort und Bild, das von
felber jenen Elementen der Unwahrheit und Gottlofigkeit in der
Ausftellung entgegengetreten wäre, dann Hieße man vollends auf bittere
Ironie. Ganz feitab, fchwer auffindbar und von wenigen aufgefunden,
findet fich etwas wie eine Kapelle. Dort ift neben einigen dürftigen und
problematifchen Proben moderner kirchlicher Kunft eine kleine fpezififch

proteftantifche Abteilung. Was enthält fie? Eine Probe der
herrfchenden Theologie: einige Bibelfprüche und Worte aus den Bekenntniffen,

die von taufend Befuchern nicht Einem etwas fagen, für fie
Steine ftatt Brot find, die aber dem Kundigen verraten, was er fchon
weiß: daß von diefer Theologie, und das heißt, von diefer Art von
Chriftentum, keine Rettung der Schweiz ausgeht und ausgehen wird
— weswegen lie, wie diefer Tatfache halb bewußt, defto mehr Gewicht
auf das „Scharffchießen" legen.

Ich habe zu zeigen verfucht, was mir am Inhalt der Landesausftellung

unwahr, bedenklich, gefährlich vorkommt. Lenken wir den
Blick nun auf ihre Wirkung, fo ill das Ergebnis dasfelbe, ja es ver-
fchärft fich noch.

Ich komme auf das Moment der unwahren Befchönigung zurück.
Ift es das, was wir heute nötig haben, und nicht das genaue Gegenteil:
klare, fcharfe Einficht in die wirkliche Lage und daraus hervorgehende
Buße im Vollfinn des Wortes?

Man könnte dagegen vielleicht einwenden, die Landesausftellung
fei geeignet, unfer Volk im Glauben an fich felbft zu ftärken, und das
habe es ja heute befonders nötig. Ich gebe dies Letztere zu: das rechte
Selbftvertrauen hätten wir bitter nötig. Aber ill das die rechte Quelle
destelben? Und merkt man am rechten Orte etwas davon? Ich glaube,
die Quelle müßte anderswo gefucht werden!

Mir erfcheint die Landesausftellung als verhängnisvolle Ablenkung
von dem, was heute nötig wäre. Heute müßte unfer Blick fcharf auf
die ungeheure Gefahr gerichtet fein, die uns von innen wie von außen
bedroht, und von dort aus auf Gott und den Weg der Rettung, den
er uns zeigt. Was uns am meiften Not tut und was allein uns retten
kann, ill tieffte, ernfthaftefte Selbftbefinnung. Statt deffen diefe
Ablenkung in die Selbflverherrlichung. Diefe geht doch immer dem
Gericht voraus.

Daß diefe Ablenkung zum Raufche wird, ill natürlich. Denn das
Bedürfnis darnach entfteht überall, wo eine Leere ift. Und damit
liehen wir vor der Tatfache, die es vor allem feftzuftellen gilt: Unfer
Volk beraufcht fleh an der Landesausftellung, wie es fich, zum Teil im
Zufammenhang damit, an der militärifchen Aufrüftung beraufcht. Wer
diefe Monate in Zürich erlebt hat, weiß, daß Zürich beraufcht ift. Und
der Raufch teilt fich der ganzen Schweiz mit. Es ift aber vielfach fchon
an fich ein fehr unheiliger Raufch. Die Affäre der Folies Bergères und
die Verlegung der Polizeiftunde — die tatfächlich aufgehoben ift —
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weifen auf ein Treiben hin, namentlich ein nächtliches Treiben, das
alles andere eher ankündigt, als fchweizerifche Erhebung, Erneuerung,
Rettung. Aber auch abgefehen von folchen befonders fchlimmen
Elementen darin ill diefer ganze Raufch aufs äußerfte bedenklich. Was
wir jetzt nötig hätten, ill wieder das genaue Gegenteil: Wir hätten
tiefe Ernüchterung nötig. Wir hätten ein Faflen nötig. So allein fänden
wir Gott und damit die Rettung. Ein Raufch diefer Art aber ift, auch

wenn er allerlei edlere Elemente enthält, immer ein Vorbote der
Kataftrophe.

Es ill ein Schwindelgeifl, der uns zu verderben droht. Immer wieder

wird man dadurch, aber diesmal auf wahre Art, an Dinge erinnert,
die fich vor dem erften Untergang der Schweiz Anno 1798 bei uns
abfpielten. Auch damals wieviel hochmütiger und phrafenhafter Selbft-
betrug; wieviel Gerede von Teil und den Taten der Ahnen, die man
wenn möglich noch übertreffen wolle; wieviel theatralifches Wefen.
Und war doch alles faul, fo völlig reif zum Gericht. Ganz gleich reden
wir heute von unferer Freiheit und Demokratie, und Doktor
dovanoli 1) zeigt uns, wie uns zweihundert kapitalgewaltige Männer regieren,

die felbft wieder von einigen der Kapitalgewaltigften regiert werden.

Es ill eine Herrfchaft, vor der, wenn man fie einmal recht erkannt
hat, die fagenhafte der einftigen Landvögte zum Idyll wird. Alle
fundamentalen Rechte eines freien Volksftaates werden in ftets fteigendem
Maße mißachtet. Außenpolitifch aber nimmt diefe herrfchende Schicht,
welche durch die Regierung vertreten ift, regelmäßig Partei nicht für
Teil, fondern für Geßler, und gelegentlich hat fie fogar die Mehrheit
des Volkes auf ihrer Seite. Ueber diefe ganze Wirklichkeit breitet die
Landesausftellung einen rofigen Schleier. Und das ill ihre große Gefahr.

Mir fcheint diefer Geift des Schwindels am deutlichften in dem zum
Ausdruck zu kommen, was an der Ausftellung recht eigentlich als

Zentralheiligtum gelten will. Gegen Ende des Höhenweges ift auch
eine Art Kapelle errichtet, durch die man gehen muß. Hier wird aber
nicht Gott, fondern die Schweiz zum Gegenftand eines Kultus gemacht.
Da liehen vier Schweizer, wohl Vertreter der vier Sprachen darfteilend,

in feierlicher Haltung, und dazu fpielt der Phonograph das

„Rufft du mein Vaterland", diefes felbft fo unwahre Lied. Hier
haben wir nun fchon etwas wie die „totale Schweiz", die an Stelle
Gottes tritt. Man entblößt denn auch in Andacht fein Haupt. Diefe
Kapelle der fchweizerifchen Gottheit krönt alfo den Höhenweg, während

die Kapelle Gottes, wie gefagt, in einem Winkel verfteckt ift.
Es liegt darin eine tiefe, aber verhängnisvolle Bedeutung. Diefe
Kapelle des echten Gottes, dem aber nicht echt gedient wird, ill fchuld
an der Entftehung der andern. Nur in der Umkehrung des Verhältniffes

(fymbolifch verftanden) liegt unfere Rettung.

') In der höchft wichtigen Schrift: „Im Schatten des Finanzkapitals."
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Ich habe für meine Perfon den Hut vor diefer neuen Geßler-Stange
nicht abgezogen. Ich ehre mit der Andacht, die hier gefordert wird,
nur Gott. Auch um der Schweiz willen, die durch Gottesdienft gerettet
wird und nicht durch Götzendienft. Ich fchaue — wieder fymbolifch
gefprochen — über den i. Auguft hinweg zum Bettag hin. Er rettet
die Schweiz.

Und nun weiß ich, daß diefer Auffatz wieder einmal fchweres
Aergernis erregen wird. Ich höre den Entrüftungsruf: „Der Mann
kann aber auch gar nichts mehr anerkennen; er muß alles kritifieren
und herabfetzen." Aber ich muß der Wahrheit gehorchen, die fich mir
aufdrängt. Darin gehorche ich Gott. Und ich bin nun einmal ein
grundverdorbener Menfch: verdorben befonders durch die Bibel, und
hier befonders durch die Propheten Ifraels, die ich gerade in der
letzten Zeit wieder neu auf mich habe wirken laffen. Von ihnen
habe ich gelernt, folche Dinge fo zu fehen. Sie klaget an. Werfet denn
Steine auf mich, wenn ihr Luft dazu habt, ich will es gerne leiden;
aber Eines verlange ich dann von Euch: Verbrennt Eure Bibel, wenn
Ihr eine habt — werft fie vor allem von den Kanzeln herunter! Oder
dann — lefet darin, aber mit Ernft!

*
Summa: Die Landesausftellung ill in ihrem Kerne gut, ifl fchön

und zum Teil fogar großartig. Wer fich daran halten kann, dem kann
und foil fie Freude und Stärkung fein. In einer anderen Zeit und Lage
dürften wir uns ruhig daran halten und das andere überfehen. Aber
in der Lage, worin fich heute die Schweiz befindet, muß es in das Land
gerufen werden: Laffet euch nicht betrügen durch das, was daran all-
zulchön, ja fallch oder gar gottwidrig ill! Vergeltet nicht das andere
Bild der Schweiz! Und laffet euch auch durch das, was echt und wahr
ift, nicht berautchen, fondern fragt in Nüchternheit und Ernft, was
Gott heute, gerade heute, von der Schweiz fordert, wenn Sie in furchtbarer

Gefahr gerettet werden foil. Leonhard Ragaz.

Religiös-foziale Vereinigung der Schweiz.

Jahresverfammlung

Sonntag, 8. Oktober 1939, in Schaßhaufen,
im Hofpiz-Hotel „Kronenhalle" (10 Minuten vom Bahnhof).

Beginn: 9.30 Uhr: Andacht von Pfarrer Hermann Bachmann.
Jahresbericht und Rechnungsablage.
Referat von Pfarrer Robert Lejeune:
Die religiös-foziale Bewegung vor der heutigen Lage.
Ausfprache.
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